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Die Literatur der Jahrtausendwende 1999/2000

Das Jahr 2000 sollte ein Jahr des Abschieds werden. Gestorben sind Kazimierz Brandys, Andrzej Szczypiorski, Józef Tischner, Gustaw Herling-Grudziński und Jerzy Giedroyc. Die Bedeutung dieser Persönlichkeiten, ihr Lebenswerk und ihr Einfluss auf die polnische Kultur sind gewaltig.

In der Literaturszene ist ein natürlicher Generationswechsel im Gange. Umso größer ist die Verantwortung derjenigen, die bereits gewisse Erfolge verbuchen konnten. Die größte Enttäuschung der letzten Zeit ist für mich Stefan Chwins neuer Roman »Esther«.
 Gerade die fragwürdigsten Merkmale und Verfahren von »Hanemann«
 werden hier wiederholt. Am farblosesten in dem vorangegangenen Roman sind die Passagen mit den Diskussionen über Witkacy; die gleiche Funktion einer zweifelhaften kulturellen »Watte« erfüllen in »Esther« die diversen Bezugnahmen auf die deutsche Kultur der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, insbesondere auf Nietzsche. Dieselben Ideen werden noch einmal wiederholt, nur diesmal auf Warschau übertragen, und so verlieren sie nicht nur das Flair des Neuen, sondern auch ihren Sinn.

Die polnische Kritik hat an diesem Roman kein gutes Haar gelassen. Maria Cyranowicz, die Rezensentin der Zeitung Zycie, veröffentlichte eine Besprechung unter dem Titel »Schlechte Imitation« (28.1.2000), Tomasz Burek (Gazeta Polska Nr. 7/2000) gab seiner Rezension den ebenso abschreckenden Titel »Da habt Ihr Eure ›Aussätzige‹«
. Dariusz Nowacki (Kurier Czytelniczy Nr. 63, März 2000) spottete darüber, dass diese Einschätzungen in entschieden rechtsgerichteten Zeitschriften veröffentlicht worden waren — dabei sei »Esther« doch »eine ganz unerhörte Apotheose des Bürgertums, eine Lobhymne auf eine wunderbare harmonische Welt, in die das Gift des Zweifels eindringt und die geordnete, in jedem Detail geschönte bürgerliche Idylle zerstört«. Nowacki greift »Chwins Schwäche für die Gegenstände, die unbedingt solide Markenprodukte sein müssen« an. Burek verbucht das Werk als »literarische Feinkost an der Grenze zum Kitsch«.

Eine Enttäuschung ist auch Anna Boleckas Roman »Kochany Franz« (Lieber Franz)
, der auf den Briefen Kafkas basiert und dem wohl nur noch ein Anmerkungsapparat und ein Anhang mit Quellenzitaten fehlen. Paweł Huelle hat das Buch »Inne historie« (Andere Geschichten; Gdańsk: Słowo/obraz/terytoria 1999) veröffentlicht, das sich auf der Grenze zwischen Essay und Feuilleton bewegt.

Der Generationswechsel hat zur Folge, dass Themen, die früher den Teilnehmern der Kriegsereignisse vorbehalten waren, nun aus einer veränderten Perspektive von deutlich jüngeren Autoren aufgegriffen werden. Ein Beispiel ist Zyta Rudzkas Roman »Mykwa« (Die Mikwe). In einem Interview für die Zeitung Zycie (Beilage »Zycie z książkami«, 16.3.2000) äußert sich die Autorin über ihren neuen Roman wie folgt: »›Die Mikwe‹ ist keine Beschreibung des Krieges. Das ist nur eine Art Dekoration, so etwas wie eine Ansammlung unverzichtbarer Requisiten, eine bewegliche Landkarte, eine Form, die von der Erzählung durchtränkt und ausgefüllt wird. Ich habe mich immer für individuelle Erfahrungen interessiert, für den Blick durch ein Vergrößerungsglas auf die Welt des Menschen. Als kollektive Erfahrung interessiert mich der Krieg in diesem Sinne nicht.« Die Hauptfiguren der »Mikwe« sind die Schwestern Haberstein, die voneinander getrennt werden und nach einem Zufluchtsort suchen. Die »Jüdischkeit« wird hier als etwas in existenzieller Hinsicht Besonderes behandelt, als Einweihung in die Grausamkeit der Welt. Bestimmte Passagen ihres Buchs, insbesondere das Bild Warschaus, bezeichnet Rudzka als autobiographisch.

Ähnlich verfährt Marek Bieńczyk in seinem neuen Roman. »Tworki« ist das Werk eines Schriftstellers, der aufgrund seines Alters (Jahrgang 1956) keine persönlichen Erinnerungen an die Shoah haben kann. Bislang bediente sich die Literatur zum Thema Holocaust vor allem dokumentarischer Mittel und authentischer Berichte, und um sich mit seiner eigenen Stimme einschalten zu können, musste ein Autor entweder an den Ereignissen beteiligt gewesen sein oder sich als Zeuge eine wahre Geschichte angehört haben. Diese Regel galt auch in polnischen Berichten über die Lager während des Zweiten Weltkrieges. Der Rückgriff auf die Fiktion oder die Offenlegung der »Literarizität« wären als Verstoß gegen ein ungeschriebenes Gesetz aufgefasst worden, als mangelnder Respekt vor den Opfern und als Bruch eines Tabus, das in vielen Situationen das Schweigen angesichts von Leiden gebot, die, wie man glaubte, für jemanden, der sie nicht selbst erfahren hatte, unvorstellbar waren. Diese Regeln wurden seit Kriegsende eingehalten, und die klassischen Texte zum Thema des Kriegsmartyriums, wie die Erzählungen von Tadeusz Borowski oder die »Medaliony« (Medaillons) von Zofia Nałkowska, sind auf charakteristische Weise Literatur und Zeugnis zugleich.

Selbst den Erzählungen von Hanna Krall, die in den achtziger und neunziger Jahren entstanden, wurde gelegentlich eine allzu große Literarizität oder eine unangebrachte Finesse vorgeworfen, die in der Konstruktion abgeschlossener Geschichten zum Ausdruck kommt, die sich zweifellos auf authentische Berichte stützen, diese aber in gewisser Weise »verbessern«. Henryk Grynberg, ein Schriftsteller, dessen wichtigstes Thema der Holocaust ist, respektiert die Regeln des Dokumentarischen. Bis zu dem 1997 erschienenen Buch »Drohobycz, Drohobycz«
 verwendete er vor allem die eigenen Kindheitserinnerungen an den Tod seiner nächsten Angehörigen; erst in dieser Sammlung begann er die Berichte anderer Überlebender aufzuzeichnen. In seinem letzten Buch »Memorbuch« (Warszawa: W.A.B. 2000) verwendet der Autor die Erinnerungen von Adam Bromberg, Verleger und Koautor polnischer Enzyklopädien, der nach 1968 zur Emigration gezwungen wurde. Wie so oft bei Grynberg ist das Tempo der Erzählung hoch, so hoch, dass sie stellenweise wie ein Abenteuerroman voller unwahrscheinlicher Zufälle wirkt. Dass sich der Leser gleichzeitig bewusst sein muss, dass die erzählte Geschichte tatsächlich passiert ist, bildet ein unverzichtbares Element der Schreibstrategie. In den letzten Jahren sind übrigens viele Berichte von Holocaust-Kindern erschienen, die nach Jahren ihr Schweigen brechen; dazu gehören die Bücher des Literaturhistorikers und -theoretikers Prof. Michał Głowiński und des Philosophen Prof. Adam Sikora.

Man muss es jedoch als unvermeidlichen Prozess hinnehmen, dass immer jüngere Schriftstellergenerationen das Thema des Krieges aufgreifen — oder man muss sich damit abfinden, dass dieses Thema verschwinden wird. »Tworki« von Marek Bieńczyk ist eine sprachlich sehr subtil gearbeitete Erzählung über eine Gruppe junger Leute, die in der Buchhaltung der psychiatrischen Anstalt von Tworki bei Warschau arbeiten und denen sich die Chance bietet, dort den Krieg einigermaßen ruhig und fern von ernsthafter Bedrohung zu überstehen. Sie sind jung, begierig nach Nähe und Gesellschaft und geben sich gern Illusionen hin. Die Gefahr ist jedoch da: Eins der beiden Mädchen jüdischer Herkunft kommt plötzlich unter mysteriösen Umständen ums Leben. Die melancholische Stimmung dieser Erzählung erinnert an Marek Bieńczyks letztes Buch, den Essay »Melancholia. O tych, co nigdy nie odnajdą straty« (Melancholie. Von denen, die das Verlorene nie wiederfinden werden). Es ist völlig unmöglich, Sonja wiederzufinden, die auf unerklärliche Weise verschwindet. Selbst durch die Berührung ihres Leichnams ist es nicht möglich, zu dem zurückzukehren, was herrlich, jung und einmalig an ihr war. Bieńczyks schmalen, sprachlich äußert virtuosen Roman kann man kaum ohne die Tradition lesen. Er hat deutliche Anklänge an Stanisław Lems Roman »Szpital Przemienienia« (Das Spital der Verklärung) von 1955, kann aber diesem Vergleich nicht standhalten, denn er skizziert lediglich in wenigen Strichen das Problem des Zusammentreffens von Adoleszenz und Vergänglichkeit.

Piotr Szewc’ Roman »Zmierzchy i poranki« (Dämmerungen und Morgenröten
; Kraków: Wydawnictwo Literackie 2000) ist über das Problem, wie man über den Holocaust schreiben kann, hinaus. Der Autor (Jahrgang 1961) veröffentlichte früh (1987) seinen Debütroman »Zagłada« (Die Vernichtung). »Dämmerungen und Morgenröten« hat mit der »Vernichtung« vieles gemeinsam: den Ort (Zamość, die Geburtsstadt des Autors), die Zeit (kurz vor dem Untergang einer multikulturellen Welt, die letzten Jahre der Zwischenkriegszeit) und die Proustsche Methode des Festhaltens der verlorenen Zeit). Es ist jedoch der Roman eines reifen Schriftstellers. Als Szewc’ Lehrmeister kann vielleicht Julian Stryjkowski gelten (Szewc hat ein ausführliches Interview mit ihm geführt und in Buchform veröffentlicht). Ähnlich wie der Autor von »Austeria« zieht er es vor, eine untergegangene Welt zu beschwören und dabei nicht an das Schmerzliche des Themas zu rühren. Der Roman hat keine durchgehende Fabel, er stellt die aufeinander folgenden Ereignisse eines Tages dar. Das Prinzip dieser Prosa ist das Eintauchen in die Atmosphäre; sie ist eine Art Fotografie oder ein großes Fresko, das nach und nach enthüllt wird. In ihrer Sättigung mit Details hinterlässt sie den Eindruck einer ungewöhnlichen, poetischen Reinheit der Vision. Piotr Śliwiński hat Szewc’ Werk als »herausragenden, ganz merkwürdigen und überraschenden Roman« bezeichnet (Kurier czytelniczy Nr. 64, April 2000). Dies ist ein Buch, das sich überhaupt nicht an irgendwelchen gerade aktuellen Debatten beteiligt, ein Buch, das ohne Hast seinem eigenen Rhythmus folgt. Śliwiński hat die Eindrücke bei der Lektüre von Szewc’ Prosa mit musikalischen Assoziationen zu beschreiben versucht: »Das ist sozusagen eine Etüde und eine Symphonie zugleich, eine Suche nach dem Detail und eine weit ausholende Ganzheit.« Adriana Szymańska bescheinigt Szewc’ Prosa den Zauber der biblischen Erzählungen, denn »sie gibt den Menschen und den Dingen dieser Welt den authentischen Hauch der göttlichen Ordnung zurück« (Kwartalnik artystyczny Nr. 2/2000).

»Reizthemen« nicht aus dem Wege gegangen ist Andrzej Czcibor-Piotrowski (Jahrgang 1931) in seinem autobiographischen Buch »Rzeczy nienasycone« (Ungesättigte Dinge; Warszawa: W.A.B. 1999). Der Autor hat nach 1956 einige Lyrikbände veröffentlicht, aber bekannter war er als Übersetzer (aus dem Tschechischen und dem Englischen; sein Verdienst sind unter anderem die hervorragenden Hrabal-Übersetzungen). Die »Ungesättigten Dinge« erzählen von einer Kindheit während der Kriegsjahre; die Heimatstadt Lemberg wird von der Roten Armee besetzt, und der Autor wird zusammen mit seinem Bruder und seiner Mutter deportiert. In der Verbannung wird er vom Bruder getrennt, und die Mutter stirbt an Typhus. Das Buch vergräbt sich jedoch nicht in die Fakten, sondern enthüllt das Bewusstsein des Kindes; es ist ein ungewöhnlich lebendiger Bericht, der die »mythische« Seite der Kindheit offenlegt und vor allem eine Welt früher erotischer Erlebnisse zeigt, in die der junge, seiner männlichen Identität noch nicht besonders sichere Held von seiner etwas älteren, hübschen Kusine Sara eingeführt wird. Die Deportation bildet die Fortsetzung der erotischen Initiation; am Ort der Zwangsansiedlung herrscht unter den Kindern und Halbwüchsigen eine ungewöhnliche sittliche Freizügigkeit, und die russischen Mädchen sträuben sich nicht, sondern betrachten erotische Angebote als eine Auszeichnung. Das Buch zeichnet sich durch die Subtilität seiner Sprache aus und straft die weit verbreitete Meinung Lügen, das Polnische habe ein sehr armes erotisches Vokabular, dessen Verwendung unweigerlich ins Vulgäre führe. Andrzej Czcibor-Piotrowski hat alle Klippen glücklich umschifft, doch musste er sich den Vorwurf gefallen lassen, er habe mit dieser Art, über die Verbannung zu erzählen, nicht einfach nur eine Taktlosigkeit begangen, sondern sich den Werten des christlichen Europas entgegengestellt, die er als Pole hätte verteidigen müssen wie seinen kostbarsten Schatz. Diesen Vorwurf erhob die Rezensentin der Zeitschrift Twórczość (Nr. 9/2000). Das Buch von Czcibor-Piotrowski wurde jedoch beachtet und stieß auf Wertschätzung, denn es gehörte zu den sieben Anwärtern auf den Literaturpreis »Nike«, der alljährlich von der Zeitung Gazeta Wyborcza verliehen wird.

Unter diesen Kandidaten war auch die autobiographische »Szkoła bezbożników« (Schule der Gottlosen; Kraków: Znak 1999)
 des in den USA lebenden Wilhelm Dichter. Der Autor, der vor einigen Jahren »entdeckt« wurde, als seine autobiographische Erzählung »Koń pana Boga« (Das Pferd Gottes) erschien, hat beschlossen, die Fortsetzung seines Schicksals eines Holocaust-Kindes aufzuschreiben und seine Faszination für das stalinistische System offenzulegen. Das Buch ist eine ungewöhnlich mutige Analyse, die die Phase eines inbrünstigen »Glaubens« an die Wahrheit der neuen Ideologie und den psychologisch komplizierten Mechanismus des allmählichen Abrückens von ihr beschreibt. So schließt das Buch eine deutliche intellektuelle Lücke in den polnischen Diskussionen über die Vergangenheit: Die Schriftsteller, die eine Phase der Faszination für den Kommunismus durchlebt haben (wie Kazimierz Brandys, Wiktor Woroszylski oder Tadeusz Konwicki, die sich Ende der siebziger Jahre aktiv in der Opposition engagierten), haben nie eine aufrichtige Selbstanalyse geleistet. Die Art, in der sie über diesen Abschnitt der eigenen Biographie sprachen, ließ ihn zumeist wie etwas erscheinen, das zu banal war, als dass man ihm sonderlich viel Zeit und Aufmerksamkeit widmen musste. Auf das Buch Dichters aufmerksam gemacht zu haben, ist zweifellos ein Verdienst des Wettbewerbs um den »Nike«-Preis, auch wenn dessen Regeln (prämiiert wird ein einzelnes Buch) immer stärker kritisiert werden, da sie zu einer merkwürdigen Rivalität zwischen nicht miteinander vergleichbaren Leistungen führen.

Tadeusz Różewicz hat keinen neuen Gedichtband veröffentlicht, sondern das Buch »Matka odchodzi« (Mutter geht) — eine Art Erinnerungsbuch an die Mutter, das Auszüge aus dem Tagebuch von Stefania Różewicz, Gedichte von Tadeusz Różewicz selbst, seine Aufzeichnungen aus der Zeit ihrer tödlichen Krankheit sowie Erinnerungen seiner Brüder enthält. Nach seinem Buch, das dem im Krieg umgekommenen älteren Bruder Janusz gewidmet war, ist dies nun das zweite »Familienporträt« des Dichters. Sein Bild von der Mutter ist nicht sentimental, zu ihm gehören der Schmerz über ihr Sterben und das Gefühl einer vagen Enttäuschung, die er ihr mit seinem Leben als in Nachdenken vertiefter Dichter voller Unsicherheit und Unruhe immer noch bereitet. Die Liebe, die er von der Mutter erfährt, erzeugt Verpflichtungen gegenüber der Welt, die durch Handeln, Glauben, Güte und Ausdauer eingelöst werden können. Der Blick der Mutter begleitet das Kind durch sein ganzes weiteres Leben — sogar aus dem Jenseits, an das der Dichter nicht glaubt. Seine Mutter besaß jedoch noch einen unerschütterlichen Glauben, und ihr Glaube ist irgendwie Bestandteil der Weltanschauung des Sohnes — ein schwer zu fassender und zu definierender, aber doch wesentlicher Bestandteil.

Einen neuen Band hat auch Adam Zagajewski veröffentlicht. In »Pragnienie« (Verlangen; Kraków: Wydawnictwo a5 1999) setzt er die Suche nach einem »hohen Stil« fort; es ist eine feierliche, verfeinerte und würdevolle Dichtung, in der die Begeisterung für das Schöne mit der Sorge um die Zivilisation einhergeht. Dieser Band hat das Publikum jedoch gespalten, und das so sehr, dass sich mancher zu einer inneren Gespaltenheit bekannte. Dariusz Nowacki hat in Kurier Czytelniczy (April 2000) seine Meinung über diesen Band in Form einer Diskussion mit sich selbst oder mit seinem Alter Ego dargestellt, wobei sein Schatten lobt, wo der echte Autor zweifelt (ungefähr so wie in dem berühmten Satz von Lech Wałęsa: »Ich bin dafür und sogar dagegen«). Der Erstere bemerkt die »eschatologische Wirklichkeit des metaphysischen Zwiespalts« und liest Zagajewskis Gedichte als »Philippiken gegen die Vergänglichkeit«, der Zweite spricht von Elite, Theatralität, einer Gefälligkeit, die sich wunderbar dazu eignet, in andere Sprachen übersetzt zu werden, aber nicht in »meine glühende und gewalttätige, innere polnische Sprache« übersetzbar ist.

Dariusz Nowacki hat nur die Spannung benannt, die Zagajewskis Gedichte schon seit langem begleitet; wurde seine ideelle Orientierung in dem programmatischen Buch »Solidarność i samotność« (Solidarität und Einsamkeit, 1986) als verständliche Reaktion eines Künstlers auf die Dominanz der Politik über die Kunst bewertet, so stößt diese Haltung nach der Wende von 1989 manchmal auf Widerspruch. Besonders interessant ist die Beziehung der jüngeren Generation zu Zagajewskis Werk: Jarosław Klejnocki neigt dazu, in ihm eine Leitfigur der Jüngeren zu sehen, einen Vorläufer der Haltung des verweigerten Engagements — diese Auffassung vertritt Klejnocki in dem zusammen mit Jerzy Sosnowski veröffentlichten Buch »Chwilowe zawieszenie broni« (Vorläufiger Waffenstillstand) und in vielen anderen literaturkritischen Stellungnahmen. Anderer Ansicht sind sowohl jene Dichter, die sich mit der politischen Rechten identifizieren, als auch viele andere, die mit Zagajewskis »Künstlertum« eine Schöngeisterei assoziieren, die sie ablehnen.

Ganz anders ist die dichterische Entwicklung von Krzysztof Karasek verlaufen, einem Lyriker, der früher ebenfalls zur »Neuen Welle« gehörte, der am stärksten politisierten Dichtergruppe im kommunistischen Polen. Nach den von der Kritik sehr gelobten Bänden der neunziger Jahre, »Czerwone jabłuszko« (Roter Apfel) und »Święty związek« (Heiliger Bund), hat Karasek »Dziennik rozbitka« (Tagebuch eines Schiffbrüchigen; Magazyn Literacki 2000) veröffentlicht. Darin stellt er sich in die romantisch-symbolistische Tradition mit Rimbaud als Vorbild und wählt das Visionäre und die Reise in die Tiefe des Bewusstseins. Er bereist das Land der Träume, und vor allem scheut er sich nicht, sich dem unvorhersehbaren Abenteuer der Phantasie zu überlassen.

Ein Beitrag zu den Diskussionen über die Notwendigkeit (oder auch die Schädlichkeit) der Pflege des hohen Stils ist zweifellos das Schreiben vieler Lyrikerinnen, auch wenn hier niemand leidenschaftlich streitet oder Philippiken veröffentlicht. Julia Hartwig setzt in ihrem Band »Zobaczone« (Gesehen; Kraków: Wydawnictwo a5 1999) das Motiv der Reflexion über die Schönheit der sichtbaren Welt fort. Entzücken lösen bei ihr auch die kleinen, scheinbar unbedeutenden Dinge aus; in den Gedichten dominiert ein elegischer Ton der Sehnsucht, des Gedankens an die Vergänglichkeit, die Teil der Natur ist. Der Stil von Adriana Szymańska, die den Band »Lato 1999« (Sommer 1999; Warszawa: Czytelnik 2000) veröffentlicht hat, erinnert an einen Sprechgesang, ihre Satzperioden sind mit Emotionen gesättigt, die Lyrikerin kultiviert die Kunst der poetischen Beschreibung und verweist immer wieder auf die ganze künstlerische Tradition. Am meisten berührt hat mich in der letzten Zeit der Band »Świetlisty cudzoziemiec« (Der strahlende Ausländer; Prószyński i Spółka 2000) der 1957 geborenen Anna Janko, denn ihr Gespür für die Form überdeckt nicht im mindesten die innere Dramatik und die Schärfe der poetischen Vision. Schriftstellerisch aktiv ist nach wie vor Urszula Kozioł; 1999 ist mit »Stany nieoczywistości« (Zustände des Nichtselbstverständlichen) eine umfangreiche Auswahl aus ihrem Werk erschienen, und in diesem Buch ist deutlich erkennbar, dass die Lyrikerin dem schönen Wort kein unbegrenztes Vertrauen entgegenbringt, dass sie schwierige Lösungen wählt und ihre Haltung von Misstrauen gegenüber fertigen Formeln geprägt ist.

Die Lyrikerinnen streben nach Ordnung und künstlerischer Disziplin, aber viele ihrer männlichen Kollegen glauben, dass die Form existiert — man müsse sich ihr nur überlassen. Ein Beispiel für diese Haltung ist der Band »Znak niejasny, baśń półżywa« (Unklares Zeichen, halblebendiges Märchen; Warszawa: PIW 1999) von Jarosław Marek Rymkiewicz. Seit dem Band »Thema regium« von 1978 ist der Tod das Hauptthema von Rymkiewiczs Gedichten, die altpolnische Groteske verbindet sich hier mit Anspielungen auf die moderne Philosophie zu einem verblüffenden barock-postmodernen Gemisch. Formale Disziplin offenbart sich auch in den Gedichten eines jungen Vertreters des Klassizismus: des Kościelski-Preisträgers 2000 Wojciech Wencel (Jahrgang 1971), der als aufgehender Stern der jungen polnischen Poesie gehandelt wird. Die religiösen Bekenntnisse in seinen Gedichten sind der Disziplin von Reim und Vers unterworfen, wenn auch nicht unbedingt der des Intellekts. Die Vertreter dieser künstlerischen Haltung sind politisch in der Regel rechts orientiert.

Als Entdeckung von Czesław Miłosz auf dem Feld der Lyrik kann das Werk von Janusz Szuber gelten. Szuber, Jahrgang 1948 und in Sanok wohnhaft, hat lange Zeit nur für einen kleinen Freundeskreis geschrieben. Der Auswahlband »O chłopcu mieszającym powidła« (Über den Jungen, der in der Konfitüre rührte; Kraków: Znak 1999) zeigte ihn als Autor eines beachtlichen Werks, der das Sinnlich-Konkrete schätzt und sich voller Aufmerksamkeit über flüchtige Ereignisse neigt, in denen die vergängliche Schönheit der Welt offenbar wird. Szubers neuester Band »Okrągłe oko pogody« (Das runde Auge des Wetters; Kraków: Wydawnictwo Literackie 2000) bringt neue Gedichte, in denen dieselbe Suche nach dem Widerschein der Ewigkeit im Vergänglichen erkennbar ist. Die Schirmherrschaft von Czesław Miłosz über diese Lyrik ist verständlich — Szuber erinnert an den Meister, aber seine metaphysische Sensibilität ist gewissermaßen natürlich, er kehrt nicht seine Belesenheit hervor. Er ist gewöhnlich und alltäglich in seinen Äußerungen, und indem er auf diese Weise über die »großen Dinge« schreibt, zeigt er zugleich ihre nahe Gegenwart. In den Tagen, in denen ich der Redaktion der Ansichten diesen Überblick über die jüngsten literarischen Ereignisse zuleite, ist auch Czesław Miłoszs neuer Band »To« (Das; Kraków: Znak 2000) erschienen und zu einem Ereignis der nationalen Buchmesse im September geworden.

Ein echter Massenerfolg ist in Polen seit Jahren die Poesie von Pfarrer Jan Twardowski, der einen Gedichtband nach dem anderen veröffentlicht. Die Menge von Leuten, die auf jeder Buchmesse versucht, ein Autogramm des greisen Geistlichen zu ergattern, ist ebenso groß wie das Gedränge um die populärsten amerikanischen Autoren. Die Poesie Twardowskis wird von Atheisten wie von Gläubigen gleichermaßen geschätzt; die Letzteren sind oft der Ansicht, dass Twardowski ihnen ein wahrhaftigeres Christentum zeigt als das in ihrer Gemeinde — das Christentum als Religion der Liebe zur ganzen Schöpfung, der Vergebung und der Demut.

Der Lyriker und Prosaschriftsteller Grzegorz Musiał hat das Buch »Dziennik z Iowa« (Tagebuch aus Iowa; Warszawa: Open 2000) veröffentlicht. Es entstand im Umbruchsjahr 1990 während eines langen Stipendienaufenthalts in den Vereinigten Staaten. Gleich die ersten Aufzeichnungen machen bewusst, dass die schriftstellerische Absicht sehr ehrgeizig war: sich mit der Tradition von Gombrowiczs »Tagebüchern« zu messen. Aber obwohl ihm Gombrowicz künstlerisch nahe steht, gehört Musiał doch zu einer anderen intellektuellen Formation. In seinem vorherigen Werk, dem Roman »Al fine«, musste der homosexuelle Held mit der Zerrissenheit zwischen männlichem Sex und einer tiefen, religiösen Berufung zur Reinheit kämpfen; im »Tagebuch aus Iowa« geht es um ähnliche Spannungen, auch wenn es hier keine Beschreibungen »nächtlicher Abenteuer« gibt. Energisch weist Musiał die konsumorientierte Selbstzufriedenheit und Gedankenlosigkeit Amerikas zurück und versucht dem eine eigene Welt höherer Werte entgegenzustellen: Verbundenheit mit der Tradition, Geistigkeit, einen lebendigen Glauben und intellektuelle Leidenschaften. Wo in dieser Konfiguration Platz für schwule Freizügigkeit ist, versucht er nicht zu erklären. Musiał gelingen einige hervorragende mikrosoziologische Beobachtungen, er hat ein scharfes kritisches Gespür, aber als Ganzes ist das Tagebuch nicht so überzeugend wie die künstlerische Prosa, es hat vom Autor nicht erkannte Schwachpunkte.

Vielleicht hat sich die spontane Begeisterung für postmoderne Spielereien verbraucht, die eine gut geschriebene Prosa mit einer überraschenden Mischung von Konventionen und einer Fülle von Einfällen hervorbringen, eine Prosa jedoch, die sich auf das Spiel mit der Form konzentriert und in der deutliche Bezugnahmen auf die Gegenwart fehlen. Begeistert begrüßt wurde zum Beispiel Piotr Siemions Roman »Niskie Łąki« (Tiefe Wiesen; Warszawa: WAB 2000).
 Dariusz Nowicki (Polityka Nr. 21/2000) sieht darin einen Roman der bruLion-Generation, also der Generation der Anfang der sechziger Jahre geborenen Polen. Die Hauptfigur ist ein Engländer, der 1983 nach Breslau kommt, ohne ein Wort Polnisch zu können, gleich von Rowdies verprügelt wird und in der Oder landet. Er hatte geglaubt, er werde im Theater an der Inszenierung von Ibsens »Wildente« mitarbeiten, doch wie sich herausstellt, geht es um das »Wasserhuhn« von Witkacy, das viel besser zu den Verhältnissen passt: In Breslau agiert die »Orange Alternative«
, und die ganze Wirklichkeit folgt den Regeln des »sozialistischen Surrealismus«. Der nächste Abschnitt der Handlung spielt in der Emigration, die Hauptfiguren treffen sich in New York; sie erinnern an die »Rattenpolen« (Szczuropolacy) aus dem gleichnamigen Roman von Edward Redliński. Anfang der neunziger Jahre kehren sie nach Breslau zurück, und dort spielt der nächste Akt in dem surrealistischen Stück.. Der Zwerg der »Orangen Alternative« auf den Mauern wird zum Plastik-Gartenzwerg: Verkaufsschlager im Handel mit den Deutschen, Gipfel des Kitsches und Ramschs und Symbol der neuen Zeit.

Unter dem Titel »Męka kartoflana« (Kartoffelqual; Wrocław: Wydawnictwo Dolnośląskie 2000) ist auch eine Auswahl aus dem Werk von Janusz Rudnicki erschienen, dem Autor der »Briefe aus Hamburg«. Selbst dort, wo Rudnicki mit dem Wort spielt, ist es das gesprochene Wort, das dem Jargon entnommen wird und mit einer konkreten soziologischen Beobachtung verbunden ist. Rudnickis Bild vom Polen im Ausland unterscheidet sich nicht sehr von dem, das Redliński in seinem Roman zeichnet, auch wenn der eine seine Helden in Deutschland gefunden hat und der andere jenseits des Atlantiks. Eine Art soziologische Diagnose der neuen Zeit ist Andrzej Stasiuks »Dziewięć« (Neun; Wołów: Czarne 1999), ein Roman mit Reißerqualitäten, der auf bissige Weise die Helden der Gegenwart in ihrem Kult des Geldes, ihrer Primitivität und ihren Gangstermanieren porträtiert.

Eine Überraschung ist vor diesem Hintergrund der Roman des 1958 geborenen Grzegorz Strumyk »Łzy« (Tränen; Warszawa: W.A.B. 2000), der zwar die für Polen in diesem Ausmaß bisher unbekannte Erscheinung der Obdachlosigkeit zum Thema hat, diese jedoch nicht in der Sprache der Soziologie beschreibt. Es ist ein Bild jenseits aller aktuellen politischen Spannungen, in dem sich die klare existenzielle Analyse der Situation der Obdachlosigkeit in eine Art Parabel über Menschlichkeit, Schutzlosigkeit, Suche nach Wärme und Hoffnung auf Reinigung verwandelt. Der Rezensent der Zeitschrift Odra, Michał Witkowski, stellt fest, Strumyk zeichne in seinem Roman »sozusagen das Negativ« der Konsummentalität. Auch wenn sie der Naivität gefährlich nahe kommt, ist Strumyks literarische Vision doch überzeugend — auch deshalb, weil er die Klippe einer positivistischen Publizistik umschifft.

Die Romane von Stasiuk und Siemion eröffnen einen Blick auf die jüngste kommunistische Vergangenheit, der neu ist in der Literatur nach der Wende von 1989. Vieles deutet darauf hin, dass die Zeit der Volksrepublik nicht mehr als »verbrauchtes« Thema gilt — im Gegenteil, in einer gewissen perversen Nostalgie werden allerlei Erinnerungen gepflegt. Überaus großen Zulauf hatten zwei Ausstellungen, die im Jahr 2000 fast gleichzeitig in der Galerie »Zachęta« und im Nationalmuseum in Warschau stattfanden: Die eine zeigte polnisches Industriedesign, in der anderen wurden Mode, Lebensstil und typische Innenausstattungen mit der Avantgardekunst der sechziger und siebziger Jahre kombiniert. Auf das Interesse der Medien stieß insbesondere die Rekonstruktion einer polnischen »Milchbar«
 in der Galerie Zachęta, mit den charakteristischen Wachstuch-Tischdecken und Schildern wie »Messer werden nur gegen Pfand ausgegeben«. Auch typische Gerichte wie Piroggen mit verschiedenen Füllungen konnten hier probiert werden.

Auch in den Buchhandlungen sind die Erinnerungen an die Volksrepublik zwiespältig. Tadeusz Sobolewski hat »Dziecko Peerelu« (Ein Kind der VRP; Warszawa: Sic! 2000) veröffentlicht, eine Mischung aus Tagebuch und Essay über die geistige Situation der damaligen Zeit. Janusz Anderman schreibt über dieses Buch: »Tadeusz Sobolewski ist ein Findelkind. Er gehört zu jener intellektuellen Formation, die die Volksrepublik am wenigsten gebrauchen konnte — ungewollt und widerwillig an die mehr und mehr verdorrende Brust gelegt« (Gazeta Wyborcza, Beilage »Gazeta o Książkach«, 16.5.2000).

Das hervorragend geschriebene Buch »Sklep potrzeb kulturalnych« (Ein Laden für kulturelle Bedürfnisse; Warszawa: Prószyński i Spółka 1999) von Antoni Kroh stellt die Frage nach dem Karpatenvorland und der Authentizität der Folkloretradition; dabei wird der Einfluss der Volksrepublik auf die Konservierung vieler Phänomene offengelegt. Der Autor arbeitet als Ethnograf im Tatramuseum. In der Popmusik hat sich in letzter Zeit ein polnischer Folk entwickelt, und die populärsten Gruppen des Jahres 2000 sind Brathanki, deren Musik von der ungarischen Folklore beeinflusst ist, und die Gruppe der Brüder Golec aus Żywiec. Allen zivilisatorischen Veränderungen zum Trotz ist also das Thema der Folklore ziemlich aktuell.

Aus dem Polnischen von Jan Conrad

�Deutsch erschienen unter dem Titel: Die Gouvernante. Übers. von Renate Schmidgall. Berlin: Rowohlt 2000. [Anm. d. Üb.]


�Deutsch erschienen unter dem Titel: Tod in Danzig. Übers. von Renate Schmidgall. Berlin: Rowohlt 1997. [Anm.d.Üb.]


�Anspielung auf den polnischen Trivialroman »Trędowata« [Die Aussätzige] von Helena Mniszkówna, erschienen 1909; deutsch unter dem Titel: Folge dem Ruf des Herzens. Übers. von Karin Wolff. München: Schröder 2000. [Anm. d. Üb.]


�Anna Bolecka: Lieber Franz. Übers. von Monika Popiel-Kjer. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2000. [Anm. d. Üb.]


�Deutsche Ausgabe: Drohobycz, Drohobycz. Zwölf Lebensbilder. Übers. von Martin Pollack. Wien: Zsolnay 2000. [Anm. d. Üb.]


�Siehe das Fragment »Morgenröten« in diesen Ansichten.


�Deutsch erschienen unter dem Titel: Rosenthals Vermächtnis. Übers. von Martin Pollack. Berlin: Rowohlt 2000. [Anm. d. Üb.]


�Siehe die Gedichtauswahl in diesen Ansichten.


�Deutsch erschienen unter dem Titel: Picknick am Ende der Nacht. Übers. von Esther Kinsky. Berlin: Volk und Welt 2000. [Anm. d. Üb.]


�»Pomarańczowa Alternatywa« (Orange Alternative): Pazifistisch orientierte jugendliche Protestgruppe, die in den achtziger Jahren durch spektakuläre Happenings auf sich aufmerksam machte. [Anm. d. Üb.]


�Einfaches, billiges Schnellrestaurant mit überwiegend fleischlosen Speisen. [Anm. d. Üb.]
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